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Vorrede des Herausgebers.

Z. oft ſah ich mich in dem Falle,

gegenwartige im Gottingſchen Taſchen—

kalender fur das Jahr 1791. befindliche
Abhandlung den wegen Fehlern an den

Augen Hulfe bei mir Suchenden em—

pfehlen zu muſſen; zu oft hatte ich
Gelegenheit, den auffallendſten Nutzen

wahrzunehmen, den die Beherzigung der

in ihr gegebenen Weiſungen ſtiftete, als

daß nicht die mehrere Verbreitung die—

ſes nicht genug zu empfehlenden Auf—

ſatzes meiner wurdigen Freunde, Herrn
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Buſch's und Herrn Lichtenberg's,
mir nothwendig geſchienen hatte.

Gerne geſtehe ich, daß bei den
meiſten Augenkranken, beſonders denje—

nigen, die ſich wegen eines anfangen—

den ſogenannten Schwarzen Staars

an mich wendeten, die Befolgung der

hier gegebenen Belehrungen wahrſchein—

lich eben ſo viel, als die von mir vor—

geſchriebenen Heilmittel, wo nicht zur

volligen Beſſerung, doch zur Milde—

rung, oder wenigſtens zum Stillſtand

der Krankheit beitrugen.

Aber nicht blos manchem Augen—

arzte, ſondern ſelbſt Erziehern, und allen,

denen daran gelegen iſt, nicht aus bloßer

Unwiſſenheit, ihren ſchonſten und lieb—

ſten Sinn zu Grunde zu richten, wird
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der beſondere Abdruck dieſes Aufſatzes,

wie ich hoffe, ſehr willkommen ſeyn.

Gewiß werden viele auch in Zu—

kunft Unterricht und Troſt erhalten,

und das Andenken derer ſeegnen, die
ihnen ſelbige mittheilten.

Jch habe etwas große Schrift ge—

wahlt, weil gerade die Augen, die am

meiſten der Hulfe bedurfen, weniger

beim Leſen grober, als beim Leſen fei—

ner Schrift, Beſchwerde empfinden.

Die Abhandlung ſelbſt iſt bis auf

einige Noten ganz unverandert geblie—

ben.

Mainz, den 16. Dec. 1793.
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Vorrede zur zweiten Ausgabe.

g9Jſch habe bei dieſer Auflage, die der

ſchnelle Abſatz der erſten veranlaßte, nur

wenige Veranderungen und Zuſatze zu

machen fur nöthig gefunden.

Jn Hrn. Feſts Winken aus der
Geſchichte eines Augenkranken zu beſſe—

rer Behandlung ſchwacher und noch ge

ſunder Augen. Leipzig 1794. wird man

Beſtatigungen der meiſten hier gegebe—

nen Rathſchlage finden.

Frankfurt, den 1. Sept. 1795.
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einige wichtige Pflichten gegen die Augen.

Tie wenn einmal die Sonne nicht wiederW kame, fragte Amintor. Und wie

ſie wieder kame und ich ſahe ſie nicht mehr;
fuhlte noch ihre Warme, horte noch den Lob

geſang, womit ſie der Wald begrußt, und ſahe
ſie nicht mehr? Ach! dieſes iſt das Loos von

Tauſenden! Gerechter Gott! Vom Sehenden

zum Blinden, welche Veranderung! Der,
der noch, kaum, gleich einem Gott, den Himmel

mit ſeinem Blick umfaßte; der Sonnen auf—

zahlte zu Tauſenden, die Quellen des Lichts
und des Lebens fur Geſchopfe ohne Zahl; der

in einem Nu die Fruhlingslandſchaft mit ihren

Bluthen und Heerden, oder die Pracht der
Stadte, oder die Wogen des ſturmenden Mee

res, oder den Aetna und Veſuv, oder Aegyptens

Pyramiden überſah; der die Figur der Reiche,

ja der Erde ſelbſt maß und zeichnete da

Aa
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kriecht er nun, und ertaſtet ſich mit Muhe in

Monaten den kummerlichen Plan ſeiner Schlaf—

kammer; die roheſte Nachformung von einer

Dorfkirche wurde ihn Jahre koſten, wenn ſie
ihn nicht den Hals koſtete, und mit einer vom

Aetna nur ſo genau, als das Bild, das im
Winkel einer Landcharte Feuer ſpeyt, wurdeer
Jahrhunderte zubringen, wenn ſie nicht ganz

ſeine Krafte uberſtiege; der, der durch das
Medium der Gebehrden dem Menſchen im Jn—
nerſten des Herzens las, hort jezt bloßes Zun

genſpiel; der die Wahrheit der Worte wiegen

konnte, fuhlt jetzt blos ihre Glatte, und elen
der, abhangiger Glaube fuhrt die Haushaltung

fur Selbſtuberzeugung in ewiger, ewiger

Nacht!
Dieſes iſt das Loos von Tauſenden, und

wer das Spinnengebaude des Organs kennt,

auf welches hier alles ankommt, die Menge der

Feinde, die ihm von außen und innen drohen,

der wird erſtaunen muſſen, daß es nicht das

Loos der Halfte des menſchlichen Geſchlechts iſt.

Bey weitem der großte Theil derer, die dieſes
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Ungluck erleiden, die dieſen Halbtod, mochte ich

ſagen, ſterben, ſterben ihn freilich unverſchuldet

durch Zufalle; allein keine geringe Anzahl und

ziwar gerade unter einer Claſſſe von Menſchen,

von denen man es am wenigſten erwarten ſollte,

ich meine der ſogenannten gebildeten hoheren

Claſſe, erleiden ihn ofters durch Schuld, wo
nicht wiſſentlich durch muthwilligen Leichtſinn,
doch gewiß ſehr oft aus einer Unwiſſenheit, die

leicht zu uberwinden geweſen ware. Fur die

noch Geſunden dieſer Claſſe enthalt nachſtehen—

der Aufſatz Warnung und einigen Unterricht,
fur die bereits Krankelnden Unterricht und

Troſt, wo er moglich iſt; fur die ganz Erſtorbe

nen findet ſich hier nichts; ihre Wiederer—
weckung, wenn ſie moglich iſt, gehort fur den

Arzt Wie froh wurde ich ſeyn, wenn ich durch

dieſe wenigen Blatter nur einem einzigen Leiden

den“, Troſt verſchaffen, oder nur einen einzigen

Nicht Einem, ſondern vielen Leidenden, denen ich

dieſen Aufſatz mittheilte, hat er nicht blos Troſt,
ſondern viele Hulfe geleiſtet; ich könnte manchen im

Publiko nicht unbekannten Namen hier anfuhren.

Anz
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Leichtſinnigen zur Ueberlegung bringen konnte,

oder jemanden, der nie an den Verluſt ſeiner
Augen gedacht hat, dahin, daß er wenigſtens

daran zu denken anfangt, und ſich den Genuß

des Lebens nicht vergallt. O man braucht nicht

vollig zu erblinden, und kann dennoch von dieſer

Seite ſehr unglucklich ſeyn. Wer je einen Feh

ler an ſeinen Augen bemerkt hat, wird wiſſen,

in was fur eine Verfaſſung ihn dieſe Entdeckung

ſetzte, und was fur Zeit die Augenproben weg

nahmen. Der Gedanke: in einem Jahre biſt
du vielleicht blind, miſcht ſich in alles ein, er

iſt der erſte beim Erwachen und der letzte beim

Schlafengehen; keine Gegend und keine Geſell—

ſchaft reizt mehr; Nachrichten von neuen Ent

deckungen und von neuen Buchern werden mit

Unmuth geleſen; ſelbſt in Traumen ſieht man

ſich nicht ſelten im Spiegel durch Augen entſtellt,

die ſich ſelbſt in keinem Spiegel der Welt ſo ſehen

konnten. Trifft ein ſolches Schickſal eine ohne

hin hypochondriſche Seele,) ſo geht alles viel

Herr Buſch macht (Seite 265.) die Anmerkung
aus eigener Erfahrung, daß wahrend einer zehnjah



ſchlimmer; der vermeintliche Candidat der
Blindheit wird nun wirklich krank, und die
reelle Krankheit verſchlimmert die halb eingebil—

dete; das Probiren der Augen bey jeder Gele—

genheit nimmt zu, und die Proben fallen immer

elender aus, ſo geht es immer zunehmend

(creſcendo) fort, bis zur Verzweiflung oder
dem Tod. Wer ſich alſo fruh einer Augen

rigen Hypochondrie ſeine Augen beſſer, als jemals,
ſeit dem erſten Anfall waren.

J

Die Wahrheit dieſer Schilderung habe ich ebenfalls

ofters geſehen, und in den Seſſiſchen Beitragen

zur Gelehrſamkeit und RKunſt, im vierten
Stucke, Frankfurt am Main 1785. Seite 619.
ihrer mit folgenden Worten erwahnt:

„Man ſieht, wie in nicht gar langer Zeit ein
„Nerve, und der im Hirne zu ihm gehorige, mit
„ihm verknupfte Theil, ſehr verandert werden
„kann, ohne daß ihn unmittelbar eine Verletzung
„trifft. Vielleicht iſt dieſer Umſtand fur den Phi—
„loſophen wichtiger, als man erwartet. Ueber—
„haupt nemlich iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß
„die Sehehugel im Hirne, in die ſich die Sehe—
„nerven, wie die Wurzeln eines Baumes in den

„5Erdboden, verlieren, zum Theil auch zur Aufbe—
vwahrung durchs Geſicht erhaltener Jdeen dienen.“

„Das Organ, durch das uns Empfindungen
„iugefuhrt werden, deren Genuß nie uberſattigt,



okonomie befleißigt, erſpart ſich ein großes Lei

den, das, wenn es dennoch kommt, gewiß
ſchon dadurch, zumahl bei empfindlichen See

„verdirbt, und mit ihm auch der Theil im Hirne,
„der dieſe Empfindungen und Jdeen aufbewahr-

„te.“
„Vielleicht wurde hier mancher Teleologe in

„Ausrufungen uber die Weisheit und Gute der
„nNatur ausbrechen, welche, wenn ein Zufall ei—

„nem Geſchopfe den fernern Genuß des Geſichtes
„durch Zerſtorung des Aügs raubt, bald darauf
„auch das Erinnerungsvermogen, durch Schwinden

„des Theils, der den Jdeen des Geſichts zum Auf—
„bewahren diente, ſchwacht, oder weniger lebhaft

„wirkend macht.“
„So raubt ihm die Natur mit der einen Hand

„feruneres Vergnugen, und mildert mit der andern

„den Schmerz, den die Erinnerung des Vergange—
„nen erregen wurde, durch Unfahigkeit (was kann
„unter Umſtanden wunſchenswerther ſeyn) zu einer
„lebhaftern, vielfältigen Erinnerung. Man folgere
„daraus, wenn man will, daß vielleicht deshalb
„Blinde, ihr wegen der Zuruckerinnerung an das

„genoſſene Vergnugen trauriges Schickſal in der
„Folge leichter zu ertragen ſcheinen, als wir Se
„hende es uns vorſtellen. Anfanglich freilich iſt
„der Gram groß, und der ganze Korper leidet
„ſichtlich, weil im Sehehugel alles noch dem ge—

„ſunden Zuſtande naher iſt, folglich auch die Jdeen
„des Empfundenen lebhafter ſind; allmahlig aber



len, vieles von ſeiner Bitterkeit verliert, daß

es unverſchuldet kmmt. Deſn guten Rath
und die Lehren, welche nachfolgende Blatter

enthalten, habe ich zum Theil aus einem Auf—

ſatz des Hrn. Prof. Buſch gezogen, theils

„ertragen ſie mit Gelaſſenheit und ſelbſt Munter—
„keit ihr Loos, weil ein Theil des Sehehugels ver
„dirbt, und Ruckerinnerung zum Theil unmoglich
„macht. So iſt zuverlaßig noch manches blos kor—

„perlicher Effekt, grobe ſichtliche Veranderung im
„Hirne, was man gewonhlich der Macht der Ge—
„wohnheit zuſchreibt!“

Daher ſagt auch Herr Buſch (Seite 279.)
„Es iſt eine bekannte Bemerkung, daß Blinde ihres
„Uebels gewohnter und zufriedener mit ihrem Zu—
„ſtande werden, als jemals Taube es zu werden
„pflegen weil die Freude des Geſichts größer
und lebhafter, aber die Vergnugungen durchs Ohr
haufiger und ofterer ſind.

Man kann mit Heinſe's Hildegar dis noch
hinzuſetzen: „Weil das Ohr unſer richtigſter Sinn,.
der Hauptſinn des Verſtandes iſt, der die andern
zur Richtigkeit gewohnt, und die Muſik unter al—

Genußgiebt,“ wie ſich ſelbſt anatomiſch beweiſen laßt.

len Kunſten der Seele den hellſten und friſchſten

Erfahrungen von J. G. Buſch Profeſſor in Ham
burg. Hamburg 1790. 2 Bande in 83 im 2ten
Band, Seite 261: Guter Rath bey verſchiede—
nen Fehlern der Augen; ein Aufſatz, der ſich
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aus einer neuern Schrift des engliſchen Opti—

kus Adams und theils aus eigner Erfah—

rung.
Vor allen Dingen lerne man auch bei dem

beſten Geſicht ſich nie fur ganz ſicher zu halten,

und ja bei geſunden Augen zuweilen an kranke
zu gedenken, und durch behutſamen Gebrauch

wenigſtens Kraft fur ſie aufzuſparen, wenn ſie

dereinſt alt werden. Man bemuhe ſich da

her, ſo viel als moglich, bei allen Ver—
richtungen ein gleichformiges Licht zu er

halten, da wenigſtens, wo es leicht angeht,

und wir von uns abhangen. Eine Vernach—

laſſigung in dieſem Artikel iſt die ſchleichende
J

nicht allein, wie alles, was von dieſem vortrefli—
chen Manne kommt, durch tiefe Einſichten in die

Sache uberhaupt, ſondern uber das, welches hier

von großem Werth iſt, durch Erfahrung und Be—
obachtungen an ſich ſelbſt, empfiehlt.

An Assay on Vision ete. intended for the
service of tnose, whose Eyes are weak or im-

paired by G. Adams. London 1769. gr. 8.
Deutſch. G. Adams Anweiſung zur Erhal—

tung des Geſichts mit Anmerkungen von Friedrich

Kries. Gotha. 1794.



Urſache unzahliger Augenkrankheiten, ja nicht

ſelten der volligen Blindheit. Adams erzahlt

bei dieſer Gelegenheit folgende Geſchichte: Ein

Rechtsgelehrter in London wohnte ſo, daß ſeine

Zimmer nach der Straße zu die volle Mittags—

ſonne hatten, ſeine hintern Zimmer lagen da—

her nicht allein gegen Mitternacht, ſondern

giengen auch noch dazu in einen kleinen Hof,

der mit einer hohen Mauer umgeben war, und

waren alſo etwas finſter. Jn dieſen Zimmern
arbeitete er, fruhſtuckte und ſpeiſete hingegen in

den vordern, in welche ihn uberdas ſonſtige

Verrichtungen oöfters zu gehen nothigten. Die—

ſes Mannes Geſicht nahm ab, und er hatte da—

bei einen immerwahrenden Schmerz in den
Augen. Er verſuchte allerlei Glaſer, conſu—

lirte Oculiſten, aber alles vergeblich, bis er
endlich fand, daß der oftere Uebergang aus dem

Dunkeln zum Hellen die Urſache ſeiner Krank—

heit ſey. Er veranderte alſo ſeine Wohnung,

und vermied alles Schreiben bei Licht, und

wurde ſehr bald wieder hergeſtellt. Weit trau—

riger iſt der Fall, deſſen Hrn. Prof. Buſch
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Erwahnung thut: So manche Augenſchwache,

ſagt er und vollige Blindheit entſteht blos
aus Verfehlung dieſer wichtigen Regel. Als

ich vor funfzehn Jahren den ſeligen Hagedorn

in Dresden zum erſtenmal beſuchte, den ich faſt

ganz blind fand, nahm er meinen Beſuch in
einem Zimmer an, wo mir das Licht ganz un
ausſtehlich war. Er wohnte in einer ziemlich

ſchmalen Gaſſe. Das Sonnenlicht fiel von den

Quaderſteinen der gegen uber gelegenen Hauſer

ſcharf zuruck in das Zimmer. Haben Sie,
fragte ich, in dieſem Hauſe ſchon lange gelebt?

Schon uber zwanzig Jahr. Uno war

dieß immer Jhr gewohnliches Arbeitszimmer?

Das war es beſtandig. So, ſagte ich
ihm, ſehe ich mit Bedauern die Urſache Jhres

Unglucks ein, denn in dieſem Licht konnten
Jhre Augen nicht geſund bleiben Jch

.habe,
a. a. O. G. 318. J

»r) Den nemlichen Fall ſah ich unter andern noch
kiürzlich: Ein Mann war wegen Zerſtorung ſeiner

Wohnung durch die Belagerung von Mainz geno—

thigt/
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habe, fahrt Hr. Prof. Buſch fort, bei
mehr als einem Kinde Augenkrankheiten, die

vielleicht keinen boſen Ausgang gehabt haben

mochten, in einer volligen Erblindung ſich en—

digen ſehen, weil deren arme Eltern keine Vor—

hange vor die Fenſter und die Wiegen der

Kinder hatten.) Vorzubeugen iſt hierbey

thigt, dieſelbe zu verandern. Sie war nun einer
friſch getunchten Wand, von der die Sonnen—
ſtrahlen des damaligen ſchonen hellen Sommers
zuruckprellten, gegen uber. Bald bekam er Zu
falle des Schwarzen Staars; und da erals ein
nicht unerfahrner Mann zeitig Hulfe ſuchte, ſo
ward ihm auch durch die Befolgung der gedachten

Vorſchrift, die ich ihm aus dieſer Abhandlung
inittheilte, bald ſehr merklich geholfen. Daß ich

auch die erforderlichen Arzeneimittel verordnete,
brauche ich wohl nicht zu erinnern.

So ſehr, wie in Hinſicht der Augen Vorhänge,
die nur nicht weiß oder roth ſeyn durfen, vor den

Fenſtern und Wiegen der Kinder ihren Nutzen
haben, ſo muß ich doch bemerken, daß dies mit
großer Einſchrankung verſtanden werden muſſe.

Jch mußte ſehr irren, wenn nicht oft bei vermo
genden Leuten durch eine rings um die Wiege
zeltartig laufende Behangung, außer andern Ur—
ſachen, Anlage zur ſogenannten Engliſchen Krank—
heit entſtunde. Die Aushauchung der Lungen und

J

B
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leicht, die. Cur des eingetretenen Uebels
aber oft ſchwer, ja wie Adams ſagt, und
wie es auch wohl bei dem Hrn.v. Hagedorn

der Haut kann nicht frei genug in die Luft uberge—
hen, und wird zum großen Nachtheile des Kindes
von ihm wieder eingeathmet. Es iſt genug, daß
man hindert, daß grelles Licht oder Sonnenſchein

den Kindern nicht in die Augen falle; und die
Kinder werden, gerade wie Pflanzen, auffallend

ſchoner und geſunder, die man im Genuſſe der
freyen, reinen Luft und des Lichts nicht ein
ſchrankt. Wir ſind furs Freye geſchaffen. Aus
der Helligkeit und Luftigkeit der meiſten furſtlichen
Schloſſer erklare ich mir das gute Anſehen ſo man
cher Prinzen, die bei außerſter Verdorbenheit der
Safte ihrer Aeltern wohl anders ſeyn wurden,

zwenn ihre Wiegen in engern und geſchloſſenern
Zimmern geſtanden hatten.
Ver halt mehr auf helle und luftige Zimmer,

als die Englander, und welche Nation iſt unter
ubrigens gleichen Umſtanden geſunder? Zudem
ſah ich Augenentzundungen genug an Kindern, wo

man nur zu ſorgfaltig Fenſter und Wiegen behangt
hatte.

n) Aeuſſerſt wichtig iſt auch folgende Bemerkung von

Heryn Buſch; daß namlich ſejn rechtes Auge ei—
nen, weſentlichen Fehler, vielleicht von einem un

hehutſamen Gebrauche deſſelben hei einer Sonnen
finſterniß im Jahre 1753. erfahren habe. Er
ſah nicht nur einige Tage nachher. alle Gegenſtande



der Fall geweſen ſeyn wird, ganz unmoglich.

Heieraus wird ſich nun leicht auch in den
Zimmern ſelbſt die Lage des Schreibtiſches,

und der Catheder beſtimmen laſſen. Man
ſchreibe oder leſe nie, wenn man, es haben kann,

in der Lage, daß ein helles Fenſter gerade ge

gen uber ſo ſteht, daß jedesmal das Licht in
das aufgeſchlagene Fenſter fallt, ſondern laſſe

mit einem rothen Streifen belegt, ſondern ais ſich

dieſer verlohren hatte, lange die Gegenſtande
ſchlangenformig gekrummt, und endlich alles durch

dieſes Auge wie durch ein Multiplicationsglas
u. ſ. f. Auch mir wiederfuhr's, daß nach
Betrachtung der Sonnenfinſterniß den Zten April
1791. ein violetter Flecken ein paar Tage lang mir

vor dem rechten Auge zu ſchweben ſchien. Und
einem jungen Manne, der mit mir ehen dieſe Son
nenfinſterniß beobachtete, ſchienen mehrere Wochen

lang, beſonders durchs rechte Auge, alle Gegen
ſtande wie mit einem Nebel uberzogen; und von
jedem Gegenſtande, den er etwas genauer beſehen
wollte, ſchien ihm die untere Halfte gleichſam wie

werſtrichen; ohngeachtet ſich das Uebel beſſerte blie—

ben ihm doch noch einige vor den Augen ſchweben
de unregelmaßige Flecken ubrig, welche er auch itzt

iioch wahrnimmt, wenn er einige Zeit lange eine
weiße Wand oder weißes Papitr mit Aufmerkſam.
keit betrachtet.

B 3
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das Licht von der Seite einfallen. In Fallen
wo keine ſolche Abanderung ſtatt findet, als
bei Kanzeln, ſuche man mit Vorhangen oder

ſonſt auf eine Weiſe dem Schaden vorzubeugen,

und allemal iſt es nutzlich es wenigſtens zu wiſ—

ſen. Wer weiß, ob nicht, wenn dieſe Re—
geln allgemeiner befolgt wurden, die ſchwa—

chen Augen unter die ſeltenen Krankheiten ge—

zahlt werden wurden? Als Aufmunterung

zur Befolgung dieſer Regel muß ich anfuhren,

daß dadurch und einige andere, die unten

vorkommen werden, Hr. Prof. Buſch nun
mehr zwey und dreiſig Jahre nach dem Zeit—

punet, da er Grund hatte zu furchten, daß
aller Gebrauch ſeiner Augen aufhoren und er

im Mittage ſeines Lebens erblinden wurde,
noch immer ſieht und lieſet und ſchreibt. Auch

ergibt ſich hieraus die Stellung der Betten.
Das freye Tageslicht, und noch viel weniger

das volle oder reflectirte Sonnenlicht ſollte nie

die Augen des Schlafenden treffen konnen;
denn ſelbſt wenn es, ihm unbewußt, wahrend

des Schlafes auf die Augenlieder fallt, ſo kaauan
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dieſes, zumal wenn er bereits ſchwache Augen
hat, den ganzen Tag uber die großten Be—

ſchwerden verurſachen. Hierauf hat man be—

ſonders auf Reiſen zu ſehen, und wenn man
des Abends ſpat ankommt, die Lage der Fen—
ſter und die Beſchaffenheit der Bettvorhange

zu unterſuchen, damit man nicht auf eine un—

angenehme Weiſe des Morgens vom Tage oder

gar der Sonne uberfallen werde. Jm Wa—

gen, wo die hellen Fenſter ſehr ſtark gegen das

Uebrige abſtechen, iſt ein doppelter oder drei—

fach zuſammen genehter, gruner Flor fur em—

pfindliche Augen das beſte Hulfsmittel, denn

die Laden hemmen den Umlauf der reinen Luft,
und die feinſten Vorhange die Ausſicht, die

zumal auf entfernte Gegenſtande, dem Auge
in vieler Ruckſicht ſo wohlthatig iſt. Einfache
Flore, dergleichen die Damen tragen, um da—

durch zu ſehen, und geſehen zu werden, ſind
zu dunne, und wenn ſie geblumt ſind, noch
eher ſchadlich. Aus dieſer erſten Regel uberall

nach gleichformigem Lichte zu trachten, ergibt
ſich auch die Beſchaffenheit der Schirme. Man

B 3
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giebt dem ſchwachen Auge gern' einen Schutz

von oben, dieſes iſt ſehr recht gethan, ſagt
Hr. Prof. Buſch, in ſo fern dadurch das
helle von oben einfallende Tageslicht von dem

Auge abgehalten wird. Aber man bedenkt
nicht, daß dadurch die untere Halfte des Au—

ges, in welche das Licht von oben fallt, ganz

in Schatten geſetzt, die obere Halfte aber be—
ſtandig durch das in daſſelbe fallende Licht ge—

reizt wird. Dieß iſt keinem Auge gut. Es
muß ein ſehr geſundes Auge ſeyn, das dabei
lange aushatt. Wie aber, wenn das Uebel.
gar mehr im obern Theil des Auges ſeinen Sitz

hat? dann iſt es gerade verkehrt gehandelt. Der

Auch iſt das Schutzſuchen auf' ditſe Art  ſehr na

Aurlich, da die Natur den meiſten Schutz den
menſchlichen Augen von oben her giebt. Von oben
her werden die Autgen nicht nur durch die obern

Bogen der knochernen Augenhohlen und die Au
genbraunen, ſyndern ſelbſt.durch dje. weit ſtarkern,
dichtern, dickern und längern Augenwimpern be—

ſchattet. Mit uaturkich vunne geſaeten Au
genbraunen und. zarten: Augenwimpern iſt daher
guch Rothe der Augenlieder „beſonders bei ſehr
vorliegenden Augäpfeln gewohnlich verbunden.



geſundere Theil wird geſchutzt und der ſchwa—

chere ſoll immerfort Dienſte thun Ueber—
haupt erfordert alle Erleichterung, die man

dem Auge durch Dunkelheit verſchafft, viele
Vorſicht. Alle am Tage ſelbſt mit grunen
Worhangen erkunſtelte Verdunkelung kann

ſchadlich werden, theils weil ſie nie ſo vollſtan

dig erhalten werden kann, daß nicht hier und

da etwas durchſchimmere, welches um ſo viel

greller, auch um ſo viel heftiger die Augen
angreift, theils, iweil man, wenn man nicht

ganz mußig ober unfahig iſt ſich zu bewegen,

uninoglich lunge darin aushalten wird. Die
nutirliche Dammerung iſt die beſte, und man

ſollte ven Genuß debſelben  dem ermudeten Au

ge nicht mistzonnen, zumal da ſie außerdem
ver Ueberlegung ſo ſehr gunſtig iſt. Schrei

ven vder leſen uß man in der Dammerung
nie. Es iſt ein Verfahren, das, den gelin—

viſten Ausdruck zu gebrauchen, thoricht iſt.
Der ſhnode Gewinn an Oehl und Zeit geht

tauſerdfuch idurch das Leiden und den Un—

4) a. a. D, Si 323.
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muth hin, den man ſich durch ſchwache Augen

zuzieht. Ein Freund von mir klagte mir eines

Tages: er habe ſonſt ſo ſchon in der Dam—
merung leſen konnen, jetzt konne er es nicht

mehr, und furchte, wenn es mit dieſer Abnah—

me ſeines Geſichts ſo fort gienge, ſo wurde er

vor ſeinem vierzigſten Jahre blind werden. Jch

ſagte ihm, er habe freilich Recht, ich glaube

auch, daß wenn es ſo fortgienge, aber mit
dem Leſen in der Dammerüng, ſo wur—

de er blind werden. Er habe ſehr richtig ge—

ſchloſſen, ob er gleich die Wirkung fur die
Urſache genommen habe, er konne nicht des—

wegen, ſagte ich, nicht mehr in der Damme—

rung leſen, weil ſein Geſicht im Abnehmen ſey,

ſondern es nahme ab, weil er immer noch in

der Dammerung leſen wolle. Sein Fehlſchluß,

ſo ſehr er auch ſonſt Fehlſchluſſe haſſete, machte

ihm dieſesmal keine geringe Freude. Er unter-
ließ das Leſen in der Dammerung, und ſein Ge

ſicht nahm ſo wenig ab, daß ich dieſe Geſchichte

auch mit deswegen hieher ſetze, um ihm, der

dieſe Zeilen, jetzt in ſeinem funfzigſten Jahre
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gewiß, (vielleicht gar einmal aus Muthwillen

in der Dammerung) leſen wird, eine Freude
in der Ferne zu machen. Es iſt uberhaupt ein

ſehr großer, wiewohl ſehr gemeiner Jrrthum,

zu glauben, ein ſchwaches Licht ſey den Augen

gunſtig. Dem unbeſchaft igten Auge wohl,
das nicht ſehen will, allein dem ſehen wollen—

den iſt es ſchlechtweg ſchadlich, und ein ſtarkes

zutraglicher. Daß hier die Rede nicht vom

unmittelbaren Sonnenlicht, oder von weißen

Gegenſtanden, als z. B. Schnee zuruckgewor—

fenem iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Dieſes kann

freilich Entzundungen der Augen bewirken, die

nicht blos Schwache des Geſichts, ſondern
vollige unheilbare Blindheit in kurzer Zeit zur

Folge haben konnen. Gegen einen ſolchen Miß—

brauch des Lichts warnt aber auch die Natur
gemeiniglich bald durch ihr gewohnliches Mit—

tel, den Schmerz, und das unertragliche, was
jene Empfindung begleitet. Was man gemei—

niglich ſchadliches im ſtarken Lichte zu finden

glaubt, jſt nicht ſowohl dieſes, als der Man—

gel an gleichformiger Verbreitung deſſelben im

B 5
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Auge. Man kann am Tage ohne die min—
deſte Beſchwerde Stunden lang in den Mond

ſehen, ſelbſt wenn er hoch uber dem Horizont

ſteht, bei der Nacht geht dieſes nicht an, ja
man hat Beiſpiele, daß Aſtronomen, die ihn
des Nachts durch Fernglaſer lange unverruckkt

und ohne gefarbte Glaſer betrachtet haben, um

ihr Auge gekommen ſind. Dieſes ruhrt daher:

Am Tage leuchtet nicht bloß der Mond, ſon—
dern auch alle Gegenſtande umher, und ſelbſt

der benachbarte Himmel wirft blaues Licht zu

ruck. Dadurch wird die Pupille gehorig ver—

engert, uberflußiges Licht abgehalten, und

uberdas der Boden des Auges mit gleichfor

migem ubermahlt. Hingegen bei der Nacht
wirken die Gegenſtande ſehr ungleichformig auf

das Auge, und bringen daher in einander nahe

liegenden Theilen deſſelben entgegengeſetzte
Wirkungen, theils gleichzeitige, theils ſucceſſi—

ve hervor, welches immer Line Art von an
fangs zwar vorubergehender, aber endlich mehr

oder weniger anhaltender Zerrüttung iſt, der—

jenigen analog, die plotzlicher Uebergang von



Hitze zur Kalte dem Leibe verurſacht. Man
findet daher ſchon wirklich in obigem Fall eini—

ge Erleichterung, wenn man das Objectivglas
erleuchtet, da doch nun gewiß noch mehr Licht

auf das Auge fallt, als vorher, da der Mond
allein da war: allein es iſt nun alles gleichfor

ger, der Mond ſcheint nicht mehr an einem

ſchwarzen, ſondern an einem weißlichten Him—

mel zu ſtehen. So wurde das Blatt, worauf

ich ſchreibe, das mir mit ſo ſanftem Licht zu
leuchten ſcheint, unertraglich zu gluhen ſchei—

nen, wenn es dieſes erborgte Licht des Nachts

in einem ubrigens dunkeln Zimmer, als ſein

eignes zuruckwurſe. Jch wurde glauben auf
weißgluhendes Blech zu ſchreiben, und mit
der Federſpitze einzelne Stellen abzuloſchen.

Alſo, wenn es dann doch einmal bei Licht gele—

ſen oder geſchrieben ſeyn ſoll, ſo iſt es immer
beſſer zwey oder drey Lichter zu gebrauchen,

als ein einziges, nur muß die Flamme ſelbſt

mit ſo wenigem Aufwand von Schatten ver
deckt werden, als es die Umſtande verſtatten.

Hr. Prof. Buſch halt zu dieſer Abſicht die



kleinen Taſchenſchirme aus Taffet fur die be
quemſten und beſten, deren Mangel man auch

ebenfalls mit einer Karte erſetzt, die man ver—
mittelſt einer Haarnadel befeſtigt. Die Lam
pen mit Schirmen, die, wie die, Segnerſchen

und andere ahnliche, das ganze Zimmer ver—

finſtern, bis auf die Stelle da man lieſet,
muſſen bei fortgeſetztem Gebrauch nothwendig
das beſte Geſicht durch eben dieſe ungleiche

Vertheilung des Lichts ſchwachen, da bei
jedem Umherſehen, das Auge die Verande—

rung erleidet, von der wir oben geredet haben,

und auch ſelbſt in dem Falle, da man nicht
umherſieht, jene ungleiche Erleuchtung des Jn

neren des Auges bewirkt, die ſo ſchadlich iſt.
Schade, daß die vortreffliche Lampe des Ar

gand, die ſonſt in aller andern Ruckſicht eine

der ſchonſten Erfindungen iſt, auch dieſen Feh
ler hat. Der Erfinder hat zwar einigermaßen

dieſer ubeln Wirkung dadurch vorzubeugen ge

ſucht, daß er die Schirmſturze aus dickem,
weißem Papier macht, wodurch das Licht mehr

durch die Stube vertheilt wird, und freilich
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nicht ſo ſchadlich als ein undurchſichtiger
Schirm, oder als der Anblick der Flamme
ſelbſt wird, aber doch noch immer zu abſtechend

gegen das ubrige Licht des Zimmers, weil die

Lichtflamine bei dieſer Lampe ſo außerſt lebhaft

iſt. Auch hat man den Rauchfang aus ge—
farbtem Glas gemacht, dadurch wird aber ein

Theil der Abficht dieſer Lampe verfehlt, nam

lich die große Helle.“) Daß Schirme, die
man uber den Kopf ſturzt, das Licht im Auge

ebenfalls ungleichformig vertheilen, iſt ſchon

oben erinnert worden.

Der zweyte Hauptrath iſt: Man muß
den Augen nie mehr anmuthen, als ſie ver—

tragen konnen, und die Art und die Zeit der
Veſchaftigungen ſo viel moglich, nach dem Zu

ſtande der Augen wahlen Man muß alſo,
ſo viel als moglich, alle lange anhaltende An

Schadlich, und einigen Augen ganz unertraglich
iſt daher auch die jezt modige Erleuchtung der
Schauſpielhääuſer durch mehrere in einem Kreiſe
zuſammengefugte Argandſche Lampen.

an) Buſch a. a. O. S. 333.



ſtrengung der Augen vermeiden, und in den

Beſchaftigungen abwechſeln. Zum Bluck wer-

den die von Nerven herruhrenden Augenſchwa

chen gewohnlich ſolchen Menſchen zu Theil,

die dieſes noch konnen, und ſeltner Leuten, die

in korperlichen oder in leichtern Handarbeiten

ſich anhaltend beſchaftigen. Pr. Prof. Buſch
enthalt ſich ſeit vielen Jahren alles anhaltenden

Leſens bei Licht, und wahlte dafur lieber daß

Schreiben, weil er dann ſeinen Augen noch

durch, den Gebrauch des blauen Papiers zu

Hulfe kommen kann. Weil mir aber, ſetzt er
hinzu, meine geſetzten Arbeiten nicht Beſchaf—

tigung genug gegeben hatten, ſo mußte ich
mich nach andern Gegenſtanden umſehen. Kurz,

dieſer Umſtand inſonderheit habe ihn zum

Schriftſteller, und beinahe zum Vielſchrei—
ber gemacht. Und zwar zu einem, muß ich
hinzuſetzen, der der Nation Ehre macht. So

viel Troſt dieſe Geſchichte dem Denker gewah—

ren wird, der aus ſich ſelbſt ſchopfen kann, ſo

wenig troſtliches enthalt ſie fur den Compila

tor, der ſeine Bibliothek oder gar die offentliche



mit zu ſeinem Kopf rechnet, und bei welchem
ſich beſinnen nachſchlagen heißt. Doch dieſe

gehoren mit unter die ſubtilen Handarbeiter,

von denen wir ſo eben geſagt haben, daß ſie
nicht ſo leicht mit dieſer Krankheit befallen

werden. Wer ſich vorleſen laſſen und dictiren

kann, kann ſich freilich große Erleichterung
verſchaffen, und allen anſtrengenden Gebrauch

der Augen blos auf den Tag verſparen, mit

ſehr großem Gewinn fur dieſelben.

Dritter Rath: Man beſchaftige ſeine
Augen in freyen Stunden, ſo viel als moglich,

in freyer Luft und im Sehen in die Ferne,“)
man wahle ſeine Vergnugungen in dieſer Ruck—

ſicht. Reiten hat einen langſt erkannten
Nutzen fur nervenſchwache Augen, durch die

heilſame Erſchutterung der Nerven und heil
ſame Wurkung auf den Darmkanal, in dem

ſo oft der wahre Grund von Fehlern der Au—
gen liegt. Fahren und Spatzierengehen haben

 Hier ſind  nicht blos gefunde, ſondern insbeſonde

re ſchwach gewordene Augen gemeint.

 Ebendaſelbſt S. 346.



ihn auch in dieſer Ruckſicht. Von allen aber
iſt dieſes der Hauptvortheil, den ſie dem ſchwa—

chen Auge verſchaffen, daß daſſelbe mit einer

Menge von Gegenſtanden beſchaftigt wird,
deren keiner das Auge lange auf ſich zieht,

und die in der Entfernung, worin man ſie
ſieht, demſelben ein hinlanglich ſanftes Licht

zuſenden.
Zum Troſt bei anhaltender Augenſchwa

che dient die Bemerkung, daß ſie ſich ſelten mit

volliger Blindheit endigt, zumal wenn man
ſich der erwahnten Vorſicht bedient, und man
laſſe ſich daher nicht gleich durch Oculiſten

ſchrecken. Es giebt unter ihnen ſehr ſeltſame

Menſchen, die alle die prachtvolle Windigkeit

des Ritter Tay lor ohne ſeine Geſchicklichkeit

beſitzen. Jch kann hier aus eigner Erfahrung
reden, und ergreife mit Vergnugen dieſe Ge

legenheit, einem Manne ein kleines Denkmahl

zu ſtiften, das ich ihm ſchon langſt zugedacht

hahe, ohne die Gelegenheit dazu finden zu
konnen. Dieſer Mann iſt'der beruhmte Ocu—

liſt Wenzel der Vater in London. Wer
ihn



ihn noch nicht kennt, kann die kurze aber bril—

lante Geſchichte ſeines eignen Werthes, mit

ſtehenbleibenden Schriften gedruckt in jedem

englifchen Morning paper leſen. Wenn ſchon

die Gleichzeitigkeit einem Geſchichtſchreiber ſo

vielen Credit gibt, ſo kann man leicht denken,

was gar dieſe Geſchichte ſeyn muſſe, da er

ſelbſt der Verfaſſer davon iſt. Zu dieſem
wackern Landsmanne verfugte ich mich im

Jahr 1775, da ſich ein Zufall an einem mei
ner Augen zeigte, der einigen meiner Freun—

de und beſonders mir ſehr bedenklich ſchien.
Er wohnte in einer der erſten Straßen Lon—

dons, in Pall-Mall, da wo nachher auch
Graham ſeine himmliſche Bettlade aufſchlug.

Bey dem Eintritt in das Haus, wurde ich von

einem Paar Bedienten oder Lehrlingen, denn

ſie hatten in ihrem Betragen etwas von bei-

den, mit den Augen gemeſſen und gewogen,

vermuthlich zu erforſchen, ob ich ein ſolventer

oder ein gratis Patient ſey, denn in meinem
Anzug mochten ſie wohl auch ſo etwas von
beidem entdeckt haben. So kam ich endlich

C
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vor Hrn. Wenzel, der mit jemanden in der

Stube ein ſehr breites Engliſch ſprach. Jch
fragte ihn auf die beſcheidenſte Weiſe von der

Welt auf Engliſch, ob ich wohl Deutſch mit
ihm reden konne, denn es gibt in England
Deutſche, die es nicht gern Wort haben wol—

len, daß ſie es ſind. O, ſagte er, ſprechen Sie

mit mir, was fur eine Sprache Sie wollen.
Dieſes gab mir eine ſehr hohe Jdee von den
Sprachkenntniſſen dieſes Mannes; ich klagte

ihm alſo mein Anliegen deutſch. Er ließ mich

niederſitzen, beſah mein Auge mit ſehr bedeu—
tendem, liebreichem Kopfſchutteln, und auf die

Frage: was er von dieſem Umſtaud hielte,

ſagte er: Sie werden blind. Konnen Sie

mir aber wohl helfen? O ja und was
muß ich Jhnen dafur bezahlen? Zchn
Guineen, war die Antwort, ich gebe Jhnen

etwas in einem weiten Glaſe, da halten Sie
das Auge des Tags etlichemal hinein u. ſ. w.
Ein feiner Charlatan war denn doch der Mann

nicht. Er hatte mich blos niederſchlagen ſol—

len, allein der unanſtandige deciſive Ton ſeiner
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Worte richtete mich mehr auf als mich ihre

Bedeutung niederſchlug, und ich ſah auf ein—

mal wen ich vor mir hatte, bezahlte ihm eine

halbe Guinee fur die gemachte Freude, und

gieng nach der Straßenthur zu, wohin er mich

mit bezahlter Hoflichkeit unter vielen Bucklin—

gen begleitete. Vollkommen troſtlich fur
mich war indeſſen dieſe Unterredung im Gan—

zen nicht, denn ich horte nachher von Wen—

zels Talenten nicht immer ſchlecht ſprechen.
Jndeſſen nahm nun bald meine Geſchichte eine

andere Wendung. Auch hier muß ich ein paar

Manner nennen, nicht um ihnen ein Denk—

mal zu ſtiften, denn dieſes haben ſie, die ſehr

weit uber alles Lob, das ich ihnen ertheilen
konnte, erhaben ſind, ſelbſt langſt gethan.
Ich ſprach nemlich von meinem Zufall an einem

hohen Orte. Die Jolge war, daß der Ko—
nigliche Wundarzt Hawkins zu mir kam.
Bei ſeinem Eintritt in die Stube war es als

giengen Zutrauen und Hulfe vor ihm her, mit
ſo liebreichem Ernſt nahte er ſich mir. Er

ſah mir lange in das Auge, aber ohne Kopf—

C 2



ſchutteln, gab mir alsdann die Hand, und

ſagte mit unbeſchreiblich ſanftem Ton, den ich

noch immer hore: Seyn Sie ganz ohne Sor-—
gen, Sie haben nichts zu befurchten, und ver—

ordnete mir ein ſehr leichtes Mittel, das mich

ein paar Groſchen koſtete. Als ich bald darauf

nach Gottingen kam, fieng ich doch wieder an

zu ſorgen, denn die Augenkranken ſind gar vor—

ſichtige Menſchen, und fragte unſern jetzigen
Hrn Leibarzt Richter. Hier erhielt ich die—

ſelbe herzliche Verſicherung mit denſelben Mit—

teln, und ſeit der Zeit hat das Uebel, das doch

ſchon zu dem Grade angewachſen war, daß es
die Hornhaut durch Andruck etwas verſtellte,

und ich wirklich mit dieſem Auge doppelt ſah,

nicht allein nicht zugenommen, ſondern iſt ſo

vollig verſchwunden, daß ich noch kaum im

Vergroßerungsſpiegel die Spur davon finde.
Dieſes zeigt wie man die Augenarzte wahien

muſſe deutlich. Die Regel gilt auch bei der

Wahl der Aerzte uberhaupt. Ehe ich nun
zu den Hulfsmitteln ſchreite, die das Geſicht

von Glaſern hoffen kann, und der dabei nothi—



gen Vorſicht, ſo ſchreibe ich Hrn. Adams,
einem erfahrnen, vorſichtigen Manne ein auße—

res Mittel nach, das allemal ohne Schaden,

und oft mit Vortheil gebraucht worden iſt,
wo ſich eine Schwache der Augen fruher als man

vom Alter des Patienten erwarten ſollte, ein—

ſtellt, und wovon auch ſonſt keine in die Au—

gen fallende Urſache vorhanden iſt: Zu einem

halben Quartier Brandwein thut man zwey
Unzen Roſmarinblatter in eine ſchwarze Flaſche,

und ſchuttelt alles drey Tage hintereinander

etlichemal des Tages durcheinander, laßt es

drey Tage ſtehen, und ſeiht es alsdann durch.

VWon dem Kiaren dieſes Aufguſſes miſcht man

ſodann einen Theeloffel voll mit vier Theeloffeln

voll warmen Waſſers, und waſcht damit beim

Schlafengehen die Augen ſo, daß man die Au—

genlieder jedesmal in eine ſolche Bewegung
ſetzt, daß dabei etwas von dem Aufguß zwi—
ſchen das Augenlied und den Augapfel kommt?).

9 Ohngeachtet et bei ein wenig Ueberlegung von
ſelbſt erhellt, daß dieſes Mittel keinen Schmerz,
noch weniger eine leichte, vorubergehende Augen—
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Nach und nach kann man immer weniger

Waſſer nehmen, bis man endlich mit gleichen

Theilen von jedem beſchließt.

Allein aller Muhe und Vorſicht ungeach—

tet, wird oft das Auge ſchwacher ſo wie die
Starke der korperlichen Hulle zu ſinken anfangt,

oder leidet wenigſtens Veranderungen, die eine

Beihulfe nothig machen. Doch iſt dieſes nicht

immer eine nothwendige Folge des Alters, ob

entzundung erregen ſoll, ſo kann man doch, wie

mich Erfahrung gelehrt hat, Augenkranke nicht
genug warnen, ein vorgeſchlagenes außeres Mit—
tel nicht, um die Kur abkurzen zu wollen, ſtarkerz

als die Anweiſung erlaubt, zu brauchen. Mehre—
remale iſt mir's begegnet, daß man glaubte,
Schmerz und Rothe gehorten mit zur guten Wir—

Uung eines Heilmittels.
Hier muß ich auch bemerken, daß das ortliche

Baden der Augen mit kaltem Waſſer zu Zeiten gu—
ten Nutzen haben konne, aber auch, zu unrechter
Zeit angewendet, eben ſo ſehr ſchaden konne, in—

dem es einen Krampf unterhalt und verſtarkt, den
man eher durch ein lau warmes Augenbad heben

ſollte.
Jch weis aus Erfahrung daß gewiſſe Entzun

dungen der Augen durch kaltes Baden ſo ſehr zu
nehmen, daß ſie Zerſtohrung der Augen zur Folge

haben.



es gleich eine ſehr gewohnliche iſt. Hr. Prof.

Buſch redet von einer Frau, die, als er ſei—
nen Aufſatz ſchrieb, noch in Hamburg lebte,
die in ihrem hundert und zehnten Jahre noch
eines vollkommenen Geſichts genießt; und ahn—

liche Beiſpiele giebt es im ſiebenzigſten und
achtzigſten Jahre gewiß unzahlige, und wurden

gewiß noch haufiger ſeyn, wenn man von den
Jahren des reifenden Verſtandes an eine geho—

rige Geſichtsokonomie bei ſich eingefuhrt hatte.

Jſt es aber nun einmal nicht anders, ſtellen

ſich die Folgen des Alters beim Geſicht ein, ſo

affectire man nicht lange eine Kraft, die einem

nicht mehr naturlich iſt. Durch Affectation
von Kraft in gewiſſen Jahren geht nicht ſelten
auch noch der Theil derſelben verloren, den

man noch hat, ohne daß man ſonſt etwas da—

bei gewinne. Daher ſind auch die geraden
offenherzigen Leute, die nicht um ein Haar ſtar—

ker oder junger oder geſunder ſeyn wollen als

ſie ſind, diejenigen die am langſten aushalten.
So empfangt auch hier die Tugend ihren Lohn

durch ſich ſelbſt.

C 4
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Man kann uberzeugt ſeyn, daß dieſer Feh—

ler der Augen eintreten werde, oder bereits ein—

getreten ſey, wenn man 1) genothigt iſt, um
kleine Gegenſtande deutlich zu ſehen, ſie in eine

betrachtlichen Entfernung vom Auge zu halten.

2) Wenn man des Abends mehr Licht nothig

hat als ſonſt, und gz. B. um deutlich zu ſehen,

die Kerze zwiſchen den Gegenſtand und das

Auge bringen muß. Ein in aller Ruckſicht
außerſt ſchadliches Verfahren, wenn damit an

gehalten wird.) Z) Wenn ein naher Gegen—

Herr Buſch ſagt: „Das Auge beſchaftigt
„ſich mit ſeinem Gegenſtande in dem Grade des
„Lichts, das darauf fallt, und dieſem gemaß ſollte
„ſich der Stern weiten. Aber wegen des ſcharfern

„Lichts der Kerze will und ſoll dieſer ſich mehr ver—

„engen. Der Entſernung dieſes Gegenſtandes ge
„maß ſoll und will ſich das Auge ſtellen. Aber zu
„gleicher Zeit wird es durch das nahere und ſtark
„wirkende Licht der Kerze lebhaft afficirt, und will

yſich dieſer Empfindung gemaß ſtellen, und noch
»dazu Blendung und Lkinſe anders in dem Auge,
vdas der Flamme am nachſten, und anders in dem

„das etwas weiter von derſelben iſt.

„Es iſt klar, daß man es nicht arger anfangen
„fann, um denen feinen Nerven und Muskeln des



ſtand, den man mit Aufmerkſamkeit betrachten

will, ſich zu verwirren und wie mit einem Ne—

bel zu uberziehen anfangt. 4) Wenn die Buch—
ſtaben beim Leſen zuweilen in einander zu fließen

und doppelt und dreyfach zu ſeyn ſcheinen. 5)
Wenn die Augen nach einer maßigen Anſtren—

gung gleich ſo ſehr ermuden, daß man genothi—

get iſt zur Erholung auf andere Gegenſtande

zu ſehen Bemerkt man einen oder mehrere
von dieſen Umſtanden, ſo iſt es Zeit ſich nach

Glaſern umzuſehen, die alsdenn gut gewahlt,
den Augen zur mehrern Erhaltung, ja zur

Heilung dienen kongen, die ſonſt durch un—

nutze Anſtrengung, deutlich zu ſehen, noch

mehr verdorben werden wurden. Jn dieſem

Verſtande konnen die Brillen wirklich Conſer—

„Auges recht große Gewalt anzuthun, welche zum

„deutlichen Sehen mitwirken muſſen.“
Beſonders vermeide man alle Anſtrengungen der

Augen, bei welchen nur ein Auge beſchaftigt wird,
und ſich anders ſtellen muß, als das nicht beſchaf-

tigte Auge. Mit dem Gebrauche der Mikroſcopien
und Fernrohren ſey man alsdeng außerſt vorſich—

tig. Herr Buſch verbietet ihn ganzlich unter ſole
chen Umſtanden.

C 5



virglaſer werden. Man muß aber ja nicht.
glauben, wie ſehr gewohnlich geſchieht, daß es

Glaſer gebe, die ein noch vollig geſundes Ge—
ſicht zu conſerviren dienen. Brillen ſind Kruk—

ken, und Conſervirkrucken fur geſunde Beine
giebt es nicht und braucht man nicht. Je eher

man dazu thut, deſto beſſer. Jeder Aufſchub
verſchlimmert die Sache. Adams fuhrt einen

Fall an, da eine Dame aus falſcher Schaam
den Gebrauch der Brillen ſo lange aufſchob,

daß man ihr am Ende nur noch mit Glaſern
von ſolcher Dicke und Brennweite, dergleichen
man am Staar operirten Perfanen zu geben

pflegt, eine leidliche Hulfe verſchaffen konnte;

da hingegen Perſonen, die bei Zeiten Glaſer

von großen Brennweiten gebrauchten, ofters

im Stande geweſen ſind, ihre Brillen bei
Seite zu legen und mit den bloßen Augen zu
ſehen. Man fey daher bei der Wahl, zumal
der erſten Brillen, ſehr auf ſeiner Hut, und

wende ſich an erfahrne Leute. Man wahle
keine ſtarken Vergroßerer, ſondern nur ſolche,

durch welche man mit Leichtigkeit in eben der



Entfernung leſen kann, in welcher man ſonſt
mit Beaquemlichkeit ohne Brillen zu leſen pflegte.

Wird freylich das Auge noch flacher, ſo muß
man ſtarkere Vergroßerer ſuchen, aber ſich im—

mer huten, nicht plotzlich zu weit zu gehen.

Eine gute Probe, daß man zu weit gegangen

und ſeine Brillen zu ſtark gewahlt habe, iſt,
wenn man das Buch naher ans Auge bringen

muß, als ſonſt Perſonen von geſunden Augen

zu thun pflegen, nemlich naher als neun bis
acht Zoll. Zuweilen ereignet es ſich, daß Per—

ſonen, die am Tage gut und bequem durch die

Brille leſen konnen, bei Licht aber nicht, we—

nigſtens nicht ohne beſchwerliche Anſtrengung;
dieſe werden wohl thun, wenn ſie ſich eine et

was mehr vergroßernde anſchaffen, die ſie nur

bei Licht gebrauchen. Man hute ſich vor den

ſogenannten Brillen mit Bedeckungen oder
Blendungen, die die Englander viſual ſpocta-

cles nennen, deren Glaſer, von geringer Aper—

tur mit ſehr breiten ſchwarzen Ringen, ge—

wohnlich aus Horn eingefaßt ſind. Ein unwiſ
ſender Mann hat ihnen aus einem mißverſtan



denen Principio dieſe Einrichtung gegeben, die
bei Fernrohren nothig, hier aber nicht bloß un

nutz, ſondern ſchadlich iſt, eben wegen dieſer

ſtarken und nahen Schatten, und weil bei
etwas langen Zeilen der ganze Kopf in Bewe—
gung geſetzt werden muß. Eben ſo unnutz und

ſchadlich, wiewohl nicht in ganz ſo hohem

Grade, ſind die grunen Brillen. Hr. Prof.
Buſch ſowohl als Adams ſprechen aus Er—

fahrung ſtark dagegen. Das Grune iſt aller
dings eine ſanfte und angenehme Farbe, aber

nicht die Farbe der Gegenſtande, die man
durch grune Brillen anſieht. Sie geben allen

Farben, das Weiße und Grune ausgenommen,

ein unangenehmes und ſchmieriges Anſehen,

und werden ſie abgenommen, welches der Fern

ſicht ige bei fernen Gegenſtanden thut, ſo er

halten die Gegenſtande ein blendendes, anfangs

ſogar rothliches,“) Anſehen, welches den Au

gen ſchadet. Auch in dioſer Grfindung iſt alſo

mehr guter Wille als Verſtand. Die Furcht

Hieruber haben Walter, Darwin, Göthe
unvergleichliche Verſuche angeſtellt.



und Schaam alt zu ſcheinen, denen wir den

ganzen zweiten Theil der coſmetiſchen Kunſt

zu danken haben, haben ebenfalls an den
Krucken gekunſtelt, wodurch ſich das alternde

Geſicht forthelfen muß, oder ihnen wenigſtens

das Anſehen von einem Spazierſtock zu geben

geſucht, den man mehr aus Laune als Noth

gewahlt hatte. Sie haben nemlich das Auge

zu bewaffnen geſucht, ohne die Naſe zur Waf—

fentragerinn zu machen, und die ſogenannten

Leſeglaſer erfunden, die man in der Hand halt.

Die Abſicht dieſer Glaſer ſoll ſeyn, ſich bei
der Fernſichtigkeit des Alkers noch ein Anſehen

von Jugenp zu geben; dann ſoll die Wurde des

Geſichts nicht ſo ſehr darunter leiden, und end

lich auch die Naſe nicht gemißbraucht werden,

und den guten Ton nicht verlieren. Der erſte

Vortheil iſt gewiß ſehr geſucht, und wurde
wegfallen, ſobald man dergleichen Glaſer nur

bei Alten ſahe. Was den zweiten Vortheil
betrifft, ſo iſt zwar nicht zu leugnen, daß zu
allen Zeiten und bei allen Volkern die meiſten

Handlungen, worin ſich die Naſe entweder von
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ſelbſt miſcht, oder in welche ſie mit Gewalt ge

zogen wird, ſobald ſie nicht mit zu den Geruchs—

geſchaften gehoren, ein etwas lacherliches An

ſehen gewinnen. Dahin gehort z. B. das Tra

gen großer Warzen darauf, die gar fur die
Naſe nicht gehoren; das Umſchlagen von Blat-

tern in Buchern, das Auffangen und Pariren

von Schlagen, denen ſie nicht gewachſen iſt,
vder wenn ſie ſich gar zum Zugel oder zur Hand
habe gebrauchen laßt, ihren Beſttzer daran her—

um zu führen. Allein nichts, was die Naſe

zu Unterſtutzung der Augen thut, hat ſie je
lacherlich gemacht, wegen der bekannten Ver

wandtſchaft die zwiſchen beiden ſtatt findet. Es

iſt nemlich bekannt, daß beide ſchon in der fru—

heſten Jugend gemeiniglich zugleich weinen, ja

daß ſelbſt im Alter die Augen noch ubergehen,

wenn die Naſe gereitzt wird, und daß ſie nicht

ſelten zu gleicher Zeit roth werden. Den gu—

ten Ton wird ſie ebenfalls nicht verlieren, went

die Dienſtfertige nicht zu ſehr geklemmt wird,
und etwas Unterſtutzung durch Bugel an den

Schlafen erhalt, und, was hier wohl bemerkt

J
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zu werden verdient, ſo hat es Leute gegeben,

die dieſe im Dienſt veranderte Sprache fur
ſchon gehalten haben, zumal wenn ſie ſich nicht

ſowohl dem naſelnden Clarinettenton, als viel—

mehr der vornehmen, halb erſtickten Schnupf—

tabacksſprache nahert, die das m faſt wie b

ausſpricht. Doch genug mit dieſer Art zu wi—

derlegen und von ſolchen Argumenten. Die

Leſeglaſer ſind ſchadlich und unnutz, D) weil ſie

ihrer Natur nach nicht feſt gehalten werden kon—

nen, und alſo folglich das Auge immer andere

Sttellungen erfordert und auch annimmt, wo—

durch es ermudet und geſchwacht wird, daher

ſolche Perſonen ofters ſich genothigt ſehen zu

Brillen uberzugehen, wenn es faſt zu ſpat iſt.
2) Weil das von ihrer Oberflache zuruckgewor

fene Licht bei mancher Gelegenheit ſtark blendet

und verwirrt, und dadurch das Uebel vermehrt;

und z) weil ſie beim Schreiben und vielen an—
dern Verrichtungen nicht zu gebrauchen ſind.

Perſonen, die in ihren beſten Jahren kurzſich—

tig geweſen ſind, bedurfen im Alter der Brillen

ſelten oder gar nicht, weil ihr Auge zu viel Con—



vexitat hatte, die ſich nun verliert, aber nicht
immer zu dem Grade, daß ſie convexer Brillen

bedurften. Die Menge rechnet ihnen dieſes
zur Gluckſeeligkeit, daß ſie im ſpaten Alter ohne

Brillen leſen konnen, das heißt, nicht nothig
haben einen halben Gulden fur ein paar Glaſer

hinzugeben, dafur ſie denn die ganze ubrige Le—

benszeit fur die Schonheit der Natur im Groſ

ſen blind waren, und nie den entzuckenden An

blick einer ſchonen Gegend genoſſen haben

Die
x) Sehr richtig bemerkt Herr Buſch (Seite

214.) daß die Kurzſichtigkeit bei den meiſten
Menſchen von den Umſtanden ihrer erſten Erzie—

hung herruhre, und daß man unter Leuten, die
von Jugend auf, in freyer Luft gelebt haben, als
Seeleute und Fuhrleute, deine Kurzſichtige an—

treffe. Kinder, die in der Stadt erzogen wer—
den, und in den erſten Jahren ſelten aus der Kin—
derſtube kommen, werden meiſtens kurzſichtig, wel
ches man verhuten konnte, wenn man die Kinder—

ſtube gehorig wahlte, und die Kinder eine ſo viel

moglich weite Ausſicht genießen ließe.
Erwachſene junge Manner, welche fernſichtig

waren, werden kurzſichtig durch vieles Schreiben
und keſen bei Licht, ſo auch Frauenzimmer durch

feine Handarbeit.
Grund—



Die Kurzſichtigen muſſen ſich bei der Wahl
ihrer Brillen eben der Vorſicht bedienen, deren

wir oben Erwahnung gethan haben, nemlich

Grundlich zeigt er, daß eine Umſtellung der
Theile des Auges vorgehen muß, um das Bild
des. nahern wie des fernern Gegenſtandes deut—

lich zu erhalten.
Er wirft die Frage auf, ob das durch Ver—

ruckung der Linſe, oder durch Zuſammendruckung

des ganzen Augapfels geſchehe?
Wenn ich eine Vermuthung wagen darf, ſo

ſcheint mir's, daß vielleicht die Muskeln des Aug

apfels dies verrichten konnen, weil ſie unter allen
Muskeln des menſchlichen Korpers bei weitem die
ſtarkſten oder großeſten Nerven haben.

Hiedurch will ich aber die Verruckung der
Linſe nicht ausgeſchloſſen haben, welche zugleich

mit dadurch erfolgen muß.

Kurzſichtigkeit hat die boſen Folgen:

a) Daß man ſich bald gewohnt, nur das eine
Auge vorzuglich zu gebrauchen.

Aerger wird das Uebel, wenn der Gebrauch
eines einzelnen Augenglaſes hinzukommt.

Will man ſich der Glaſer dagegen bedienen,
ſo wahle man ja ſolche, welche das Bild am we
nigſten verkleinern, denn das Auge kommt, ſo zu

reden, dem Glaſe bald nach.
Ferner wahle man zur Brille fur jedes Auge

ein

D
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ihre Glaſer nicht gleich allzu hohl wahlen, und

wurden wohl thun, ſich bei Zeiten der Brillen

von ſolcher Concavitat zu bedienen, die ihnen

verſtattet das Buch acht bis zehn Zoll vom Au—

ge zu halten, anſtatt es dem bloßen Auge immer
naher zu bringen, und dadurch den Fehler im—

mer mehr zu verſchlimmern.

ein ihm gehoriges Glas, weil nicht leicht beide
Augen einerlei Geſichtsweiten haben.

5) Daß man ſich eine uble Leibesſtellung, wel—
che am Ende Hypochondrie und Lungenſucht nach

ſich ziebt, angewohnt.
Stehend mit dem Kopfe zu arbeiten, iſt nicht

rathſam, aus der ganz naturlichen Urſache, weil
es mehr Leibskrafte wegnimmt als das Sitzen. Hr.
Buſſch und andere haben davon viel Boſes erfahren.

Ein beſſerer Rath iſt alſo, durch eine gutge—
wahlte Hohlbrille den Augen zu Hulfe zu kom—
men, und ſitzend zu arbeiten.

Zu Beſchaftigungen, in welchen man bald
naher, bald ferner ſieht, z. B. Chartenſpielen,
muß man ja keine Brille brauchen.

Auch ſcheint es, wie Herr Buſch bemerkt, als
wenn der oftere Gebrauch der Augen in freier Luft
denſelben dieſe Geſchmeidigkeit ſo erhalte, daß ſie

auch aufs Alter nicht blos fernſichtig bleiben.
Ferner, daß die Anſtrengung, ſeine eigene

Naſe zu ſehen, das Boſe habe, daß ſie dem Auge

Gewalt anthut.
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Noch muß ich denenjenigen zum Troſt er—

innern, die von den kleinen ſchwarzen vor den

Augen ſchweben zu ſcheinenden ſchwarzen Flecken

geſchreckt werden, welche die Franzoſen mouches

volantes nennen, daß ſie wenig zu bedeuten ha—
ben. Jch kann hierin Hrn. Prof. Buſch's

Erfahrung auch noch die meinige beifugen. Als

ich mich im Jahr 1769 und 1770. ſehr mit mi
eroſcopiſchen Beobachtungen abgab, bemerkte

ich ihrer mehrere, zumal im rechten Auge, nicht

als wenn ich ſie mir durch das Microſcop zuge—

zogen hatte, ſondern weil die Lage des Auges,

bei dem zuſammengeſetzten Microſcop, da bei

dem abwarts Sehen die Aye deſſelben faſt verti—

cal zu ſtehen kommt, ihrer Beobachtung ſehr

gunſtig iſt.) Jch wurde beangſtigt, zeich
nete die Figur von einigen, um ihren Wahhs—

thum oder Abnahme zu bemerken, fieng aber

endlich an, mich nicht weiter mehr um

Um ſo mehr als. ſich im wahren Mittelpunkt
der Mark- oder Nervenhaut des Auges eine klei—
ne runde Lucke, oder eine wahre blinde Stelle
findet; welche man alsdenn in ſeinem eigenen
Auge wahrnimmt.
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ſie zu bekummern, welches gegen viele Uebel in

der Welt, wo nicht ein trefliches Mittel ſelbſt,
doch gewiß eine große nothwendige Unterſtutzung

dabei iſt, und fand nach funf, ſechs Jahren un

vermuthet, daß die Flecken alle verſchwunden

waren
Außer den oben erwahnten Urſachen von

Augenſchwachen giebt es freilich auch noch an

dere, deren Hebung fur den Arzt allein gehort.

Aber die Schwache entſtehe woher ſie wolle, ſo

wird allemal die oben erwahnte Oekonomie

beim Geſchafte des Sehens nothig ſeyn, und
jede Verabſaumung derſelben die Sache ver—

ſchlimmern.

Noch bemerkt Herr Buſch, daß bei kleinen Au—
gen bisweilen ein Bild doppelt erſcheine, indem
namlich die glatten (nach meiner Erfahrung beſon
ders die feuchten oder naſſen) Rander der Au
genlieder als Spiegel das Bild in das ihnen zu

„nahe Lichtloch Bupilla) werfen; daher dieſes
Doppeltſehen, oder dieſes Nebenbildchen wegfaullt,

wenn man durch das Lochlein eines Chartenblatts
den Gegenſtand anſieht, oder die Augen ſauber
abwiſcht, oder ſie ein wenig ausruhen laßt.
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